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und sterben wie wir, (laß ihre Freuden und Hoffnun-
gen den unseren gleichen, daß sie ohnmächtige Opfer
der herrschenden Zustände sind, wie wir es sind oder
sein könnten. An sensationslüsternen Bildern über
Leiden und Sterben mangelt es dabei nicht, eher
schon an einfühlsamer Berichterstattung, die auf den
Fremden eingeht und ihn als ganzen Menschen zeigt,
mit seiner Würde und seinen Hoffnungen. Auch Se-
bastio Salgado, der als engagierter Fotograf unum-
stritten ist, macht eine Art von Bildern, die der der
von Steichen ausgewählten Bildern in vielem ähnelt.
In seinem Interview über 'The Family of Man'(1),
das hier nur als sehr lesenswert hervorgehoben sei,
betont er auch die Gemeinsamkeit einer universali-
stischen Ausrichtung und die Wichtigkeit einer Fo-
tografie für das breite Publikum.

Verzichtet man nun auf eine fundamentale Kritik des
universalistischen Anspruches der Ausstellung, so
bleibt doch einiges zur Ausführung zu sagen. Ma rt ine
Segalen macht sich Gedanken darüber, welche Bil-
der heute in eine solche Ausstellunggehören würden
(1), ein Heiratsfoto mit schon vorhandenen Kindern,
oder Fotos über Sex und Gewalt ... Der Aufwand für
die Restaurierung einer Ausstellung, die einen groß-
zügigen, aber leicht angestaubten Universalismus

zeigt, ist zu Recht im GréngeSpoun als "Neutralisa-
tion d'un message" qualifiziert worden. Insofern
nämlich als einerseits kein Geld vorhanden war, um

den Kontext der Ausstellungaufzuarb eiten, zum Bei-
spiel durch einen kleine Einführung in die Ethnologie
oder Informationen über den Geist der fünfzigerJah-
re. Andrerseits kann man annehmen, daß niemals
Geld vorhanden sein wird, um Projekte zu fördern,
die über einen statischen Universalismus hinausge-
hen, Projekte, die statt Einzelepisoden von Glück und
Leid die Zusammenhänge mit Wirtschaft und Politik
zeigen und Veränderungen einfordern würden.

Edward Steichens 'The Family of Man' verdient eine
doppelte Rehabilitierung. Zum einen gegenüber ei-
ner Kritik, die es sich oft zu einfach macht, indem sie
das ganze Projekt als ethnozentristisch und kulturim-
perialistisch abtut. Zum anderen gegenüber ihren
Gönnern, die nicht bereit sind, über eine Glo rifizie-
rung der Ausstellung hinaus das Konzept einer uni-
versellen Menschenwü rde auch anzuwenden.

R K

(1) The Family of Man - Témoignages et Documents, Editions

artevents, 1994.
(2) Roland Barth, Mythologies, Seuil 1957

Lëtzebuerg, ein Theater im
Untergrund wacht auf

Anmerkungen zur Situation der Theater
in der Kulturhauptstadt Europas

ses Haus ist seit seiner Gründung im Jahr 1964 auf
das Hinein- und Hinausfahren von Gastspielen aller
drei Sparten aus Anrainer- und anderen Staaten spe-
zialisiert.

Luxemburg - also eine Stadt der Theatergastspiele,
ein kleines Stück Land ohne eigene, professionelle
Theaterkuller? "Vor 20 Jahren jedenfalls lebten wir
noch im tiefsten, dunklen Mittelalter. Es gab keine
eigene Theaterkultur. Das professionelle Theater war

Gastspieltheater"- aus Frankreich, Belgien und nach
1945 auch ganz allmählich wieder aus der Bundesre-
publik Deutschland. Mir Marc Olinger, den Direktor
des vor zehn Jahren gegründeten Théâtre des Capu-
eins, des heute größten Schauspielhauses mit immer-
hin sieben bis acht eigenen Inszenierungen jährlich,
veränderte sich die Situation vor allem seit den 70er
Jahren: Damals begannen einige wenige Luxembur-
ger - neben dem Gastspieltheater und dem lëtzebuer-
gesehen Mundarttheater auf den Dörfern - eigene
kleine Theater zu gründen, eigene französische, deut-
sche und luxemburgische Prod u ktione n au fdie Beine
zu stellen und bewußt die Zusammenarbeit mit zeit-

Schon mal gesehen? Theater in Luxemburg, Theater
aus Luxemburg? Selten, kaum, nie - muß man ehrli-
cherweise antworten. Wäre da nicht letztes Jahr Guy
Rewenigs Stück "Eisefrësser" auf der Biennale in
Bonn gewesen (siehe DIE DEUTSCHE BÜHNE
8/1994), wäre im Moment nicht andauernd von Lu-
xemburg als Europäischer Stadt aller Kulturen zu
lesen, und wäre da nicht das mit allerlei internationa-
len hightlights gespickte Programm dieser Kultur-
hauptstadt - plan würde diese Frage wahrscheinlich
gar nicht stellen. Denn, was bitte ist das Stengeforter
TheaterFestii'al? Wer kennt Stücke von Pol Greisch,
Nico Helminger, Jean-Paul Macs, Guy Rewenigoder
gar ein Musical von Gast Waltzing? Und wer war
schon mal in Luxemburg im Théâtre des Casemates
oder, nahe der französischen Grenze, im Théâtre d'-
Esch-sur-Alzette? Die Theatermacher selbst, also
manche Sänger, Schauspieler, Dirigenten oder Tän-
zer, kennen diese Häuser eventuell von einem Gast-
spiel her, insbesondere vielleicht die Bühne des größ-
ten Theaterbaus, des Théâtre Municipal Luxembourg
- oder auch scherzhaft le garage genannt. Denn die-
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genössischen luxemburgischen Autoren anzustre-
ben. Olinger, einer dieser Theatermacher, gründete
in den siebziger Jahren das Théâtre Ouvert; Philippe
Noesen, zweiter wichtiger Initiator, das schnuckeli-
ge, atmosphärische Kellertheater Théâtre du Centau-
re, das heute von seiner Schülerin, der Schauspielerin
und Regisseurin Marja-Leena Junker, geleitet wird.
Noesen wiederum ist seit zwei Jahren der Direktor
des Théâtre d'Esch, des zweitgrößten Theaters des
Großherzogtums in der zweitgrößten luxembu rgi-
schen Stadt mit etwa 24000 Einwohnern. Immerhin,
seit seinem Amtsantritt setzt man hier, neben den üb-
lichen Gastspielen der anderen luxemburgischen
Bühnen oder ausländischer Theater, auch vier eigene
Inszenierungen in die kleine luxemburgische Welt.

Der Weg zu mehr eigenen Aufführungen und Thea-
terhäusern, zu einer eigenen Theaterkultur über-
haupt, war lang und mühsam. Die Bedingungen dafür
sind nach wie vor schwierig - und markieren Luxem-
burgs Randposition im europäischen Theater. Zu-
nächst beheimatet das nur rund 390.000 Einwohner
starke Ländchen originellerweise drei Sprachen.
Französisch als offizielle Hochsprache, Lktzebuer-
gesch als Umgangssprache und Deutsch als kulturel-
les Nebenprodukt eben jenes Dialekts germanischen
Ursprungs rühren meistens nur zu einer Zweispra-
chigkeit beim Luxemburger, erfordern jedoch eine
dreisprachige Theaterkultur. Und obwohl L.ëtzebuer-
gesch ständig gesprochen wird und als kulturelles
Erbe gepflegt werden soll, eignet es sich nicht immer
als Theatersprache. Vor allein leichtere Unterhal-
tungskost - Revuen, Boulevardstücke, Komödien
oder zum Beispiel das bereits vor 120 Jahren ge-
schriebene und immer wieder gespielte Nationalepos
"De Renert" von Michel Rodange - kommt in Mund-
art daher.

Zeitkritische aktuelle Stücke lassen sich in diesem
Idiom noch am besten gestalten, wenn der Autor -
wie etwa Guy Rewenig mit "Eisefrësser" - sich in die
Tradition des sozialkritischen Volksstücks begibt. In
diesem Stück wird die industrielle Krisensituation
Europas an Luxemburgs Eisenerz-Region Minett
und der Geschichte eines arbeitslosen Stahlarbeiters,
der aus sozialer Verzweiflung den Weltrekord im Ei-
senfressen aufstellen möchte, aufgerollt. Doch sol-
che, voni Regionalen auf das Allgemeine zielende
Stücke sind rar. Sie stoßen zudem bei den mittlerwei-
le doch sehr europäischen Luxemburgern nicht im-
mer auf Interesse, sie erfahren - fragt man die Auto-
ren selbst - auch noch zu wenig staatliche Förderung.

Fast alle Theater bringen pro Saison ein lëtzebuerge-
sches Stück, das dann reihumgeht. Die kleinen Thea-
ter zeigen außerdem, je nach der sprachlichen Präfe-
renz des Leite rs , französische (Théâtre ouvert und
Centaure) oder deutsche Stücke (Casemates). Die
größeren Häuser wie das Escher Theater (700 Plätze)
oder das Kapuzinertheater in Luxemburg (296 Plät-
ze) legen großen We rt auf deutsche wie französische
Produktionen; alte, mode rne Klassiker und zeitge-
nössische Autoren. Sie ergänzen diese durch eben
solche Gastspiele, deren Zahl mindestens so hoch ist
wie die der eigenen Produktionen.

Das Escher Theater etwa eröffnete die Saison
1994/95 mit der ersten französischsprachigen Auf-
führung der hierzulande bekannten und auch häufig
inszenierten Ka fka-Erzä hlu ng "Bericht für eine Aka-
demie" ("Un singe à l'académie") in der Bearbeitung
und Regie des Franzosen Jean-Paul Denizon, einem
ehemaligen Assistenten von Peter Brook. Kafkas
Affe, puklikumswirksame Paraderolle für jeden
Schauspieler und in diesem Fall für Philippe Noesen,
sollte - so Noesen und Denizon - "von Luxemburg
aus nach Frankreich gebracht werden, da diese No-
velle do rt so gut wie unbekannt ist". Auch dies ein
typisches Beispiel: Abgesehen von den bekannteren
Klassikern, mit denen man sich - wie überall - das
Publikum sichert, ist es ein erklärtes Ziel, den Lu-
xemburgern bisher noch unbekannte Stücke und Au-
toren nahezubringen und/oder deren weiteren Weg
nach Frankreich, Belgien oder Deutschland zu initi-
ieren. 1994/95 gilt das für George Tabori und seine
witziggeistreiche Komödie "Goldberg-Variationen",
die in einer arg klamottenhaften Inszenierung von
Charles Müller am Kapuzinertheater aufgeführt wu r-
de, fir Wolfgang Bauers 68er-Stück "Magic After-
noon", das man in Esch in einer lëtzebuergeschcn
Adaption brachte, für den seit einigen Jahren in Ber-
lin lebenden Russen Alexej Schipenko, dessen Para-
bel "Moskau-Frankfu rt . 9.000 Meter über der Erd-
oberfläche" gerade am Kapuzinerthcat.er uraufge-
führt wurde, oder auch für das Perestroika-Stück
"Liebe Jelena Sergejewna" von Ludmila Razu-
movskaja, jetzt erstma ls in französischer Sprache arm
Théâtre du Centaure zu sehen.

Ein weiterer grundlegender Aspekt luxernburgischer
Theaterarbeit ist die Co-produktion mit a nderen Büh-
nen oder Organisationen. Sie ist lebenswichtig, ga-
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rantiert die gegenseitige Befruchtung, die persönli-
chen Kontakte, den Gang von drinnen nach draußen
oder umgekehrt. So gehört zum Beispiel das Kapu-
zinertheater zu der seit mittlerweile fünf Jahren be-
stehenden Europäischen Theater Konvention. In de-
ren Rahmen inzeniert im März wiederum Jean-Paul
Denizon das Stück "Rcves d'Anne Frank" von Ber-
nard Kops, und Marc Olinger führt im Mai René Ka-
liskys Theateradaption "Europa" am Kapuzinerthea-
ter auf. Da mit wird ein weiteres Charakteristikum der
Luxemburger Theaterlandschaft deutlich. Sie ent-
wickelt sich und schöpft vor allem aus einem System
der persönlichen Kontakte, Vermittlungen und kur-
zen events. Eigene Inszenierungen werden nie von
festen Ensembles gespielt, sondern leben von Künst-
lern mit zwei- bis dreimonatigen freien Engage-
ments, die sich zumeist aus dem Kontakt zum jewei-
ligen künstlerischen Leiter, zum jeweiligen Regis-
seur ergeben. Fast alle Inszenierungen werden wie in
Belgien und Frankreich ensuite, dabei höchstens fünf
his achtmal hintereinander, gespielt und dann abge-
setzt. Wer hier nicht aufpaßt, der verpaßt. Nur
manchmal kommt es zur Wiederaufnahme in der
nächsten Saison - zum Beispiel bei der eher abstrak-
ten, verspielten, allemal interessanten "Faust"-Insze-
nieruug von Frank Hoffmann am Kapuzine rt hea ter.

Die meisten Theaterschaffenden haben daher Dop-
pelberufe, Doppelfunktionen, betreiben die Schau-
spielerei nebenberutlich oder arbeiten noch im Aus-
land. Es reicht sonst finanziell einfach nicht. Sie sind
Schauspielerin und Professorin für Schauspielunter-
richt am Luxemburger Conservatoire wie etwa Mi-
chèle Clees, sind Theaterautor und Schauspieler wie
etwa Pol Greisch und Jean-Paul Macs, sie arbeiten
als Schauspielerin in Frankreich und Luxembug wie
Myriam Müller, als Regisseure in Deutschland und
Luxemburg wie Frank Hoffmann oder Charles Mül-
ler.

Diesem harten und offenen System entspricht auch,
daß Luxemburg über keine richtige Universität und
Schauspielschule verfügt. Strebt man einen akademi-
schen Abschluß oder einen Theaterberuf an, so ist
man gezwungen, ins Ausland zu gehen. Die Stadt Lu-
xemburg hat zwar jenes Conservatoire, wo Musik-,
Gesang- und auch Schauspielunterricht gegeben
wird, jedoch ist gerade letzterer am wenigsten pro-
fessionell. "Die deutsche und französische Abteilung
arbeiten hier völlig getrennt, wegen der Zwiespra-
chigkeit bei den meisten", so Michèle Clees. "Die
Kursteilnahme ist hauptsächlich eine Art Hobby",
kommentiert Marja-Leena Junker. "Hat man jedoch
im Ausland seinen Weg gemacht, es zu etwas ge-
bracht, so wird man wieder mit offenen Armen auf-
genommen" - also als Schauspieler oder Regisseur in
das offene System eingebunden, auch um in Luxem-
burg von diesen neuen Kontakten zu profitieren. Der
Regisseur Frank Hoffmann, der in Heidelberg stu-
dierte und dort auch zunächst als Regieassistent ar-
beitete, mittlerweile in Bonn, Basel, Kassel, Bremen

und Paris inzeniert, ist zum Beispiel ein solch wich-
tiger Grenzgänger. Er vermittelte unter anderem den
Kontakt zum Bonner Schauspiel und damit die Teil-
nahme an der Bonner Theaterbiennale 1994 mit "Li-
sefrësser".

Befragt man die Theaterleiter zu diesem offenen Sy-
stem, so sehen sie darin nur Vorteile: Man katm frei
in den drei Sprachen arbeiten, Gruppen fürdrei Spra-
chen zusammenstellen. Langjährige Inzucht wird
verhindert, es herrscht ein ständiges Kommen und
Gehen von Schauspielern und Regisseuren zwischen
Luxemburg, Frankreich, Belgien, Deutschland, und
dennoch etablieren sich immer wieder Kerntruppen
um bestimmte Personen. Befragt man sie nach der
öffentlichen Resonanz ihrer Arbeit, so entfährt ihnen
ein amüsiertes Lächeln. Theater in Luxemburg
kommt in der überregionalen Pressenicht vor, außer
vielleicht jetzt, im Kulturhauptstadt-Jahr. Und die re-
gionale Presse - vorallem bestehend aus dcmLuxem-
burger Wort, dem Tageblatt, dem Republicain Lor-
rain - läßt zu wünschen übrig. Die Berichterstattung
sei oft einfach schlecht, oberflächlich und komme
Wochen später. "Außerdem gibt es in Luxemburg
kaum einen Kulturschaffenden, der sich mit diesem
Bischofsblatt identifiziert" - gemeint ist die größte
Zeitung, das als äußerst konservativ geltende Lu-
xemburger Wort.

Und fragt man sie noch nach ihren Budgets, so lä-
cheln sie erneut. 1993/94 investierten der Staat Lu-
xemburg gerade etwa eine Million Mark, das sind 0,9
Prozent des Gesamthausba Res, und die Stadt Luxem-
burg etwa 9,5 Million Mark in die Theater. In dieser
Hinsicht - so Marc. Olinger - ist das Europajahr 1995
auf jeden Fall ein Segen. "Denn es kommt genau zur
rechten Zeit, um etwas zu bewegen." Nicht nur der
Produktionsetat des Kapuzinertheaters (normaler-
weise 1,5 Millionen Mark) hat sich für dieses Jahr
verdreifacht, sondern auch eine erste Koproduktion
mit dem Théâtre de la Colline in Paris kam dadurch
zustande. Uraufgeführt wurde gerade in Paris und
wird diesen Monat in Luxemburg die politische Pa-
rabel "Dosto evski à la plage" des Chilenen Marco
Antonia de la Parra, inszeniert wiederum von Frank
Hoffmann. Laut Olinger hoffen eben alle, "daß die
im Moment geöffneten Türen nicht wieder ganz ge-
schlossen werden". Will sagen, daß zum Beispiel
auch Glas Théâtre Municipal im brachliegenden
Opernbereich zu eigenen Produktionen kommt, daß
mehr Geld fir die dringend notwendige Offentlich-
keitsarbeit vorhanden ist, und daß öfters solche Fra-
gen auftauchen: Theater in Luxemburg - schon mal
gesehen?

Juliane Kuhn

Mit freundlicher Genehmigung der Redaktion haben
wir diesen Text aus "Die Deutsche Bühne" 2195 über-
nommen.

24
	

forum nr 160


